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9. Kortiekuna. x 5 (Nachdruck verboten.) 
Der Starter rief die Pferde auf Sieben Gäule ſtanden 
im Führ⸗Ring. Ein ſtarkes Feld. 
Sohr beſah ſich die Gegner. I 
Friedel Knix, der feinen „Ajax“ führte, nickte dem 
Finkenſchlager zu und deutete auf Nummer ſieben. 
„Das ist „Clou“ aus dem Stalle Drebkow, Herr Sohr.“ 


| "Alto der Sieger?“ 


„Deitimmt! Sehen Sie ſich ihn au.“ 

er tat Sohr. Er umſchritt ihn, prüfte ihn von allen 
Seite ı. 

Die Prominenten beobachteten ihn. Schmunzelten! Ein 
bißchen überlegen, ein klein wenig ſchadenfroh! 


brillanter Reiter geweſen. Früher! Mit zehn Kilo weni⸗ 
ger. Aber heute?! 

Nee — nich'n Sechſer auf „Ajax“. 

„Hart wird der Kampf,“ dachte Sohr. Sicher war der 
Crack ſein Rivale. 

Und fein. Geſicht wurde ſtahthart. 

Die Umſtehenden tuſchelten. 
dem Scherbel im Auge näſelte ihn an: 

„Ab, Beredrieiter, wie ſtehen die Aktien?“ d 

„Glänzend!“ ſagte Sohr. „Die Buchmacher bieten zehn 
zu eines für „Ajax“. Dazugehalten, meine Herren! Ich 
habe fünftauſend Mark auf ihm jtehen. — Servus!“ 

Die Herren lachten. Einer ſagte: „Der Kerl iſt ver⸗ 
rückt!“ Und der kleine Giſekke meinte: 

„Putzige Nudel, dieſer Agrarter. — Immerhin: Sollte 
gewinnen. Wenn er 74 Kilo über die Bahn brächte, hätten 
wir unſere Seuſation.“ 

„Wenn — —“, ſagte einer und ein anderer ergänzte: 

„— — der Hund nicht! Das iſt es ja eben: Wenn!“ 

Damit war die Sache Sohr⸗„Ajax“ erledigt. 


Die Nummertaſeln waren aufgezogen. 
Auſſitzen. : 


In dite Menſcheumenge kam Bewegung. Die Wettenden 
flitzten durcheinender. erledieten die letzten Geſchäfte und 
haſteten nach ihren Plätzen. Der Starter begab ſich an den 
Ku, Set Sletrichter thronte uber der Menge. Zu 
ſeinen Füßen poſtierten ſich die Photographeu. An Hürden, 
Gräben und Wällen ſtanden die Sanitäter. Für olle Fälle! 
Da ritten die Steepler in die Bahn. 

3, 4, 7, 18, 21, 9 und 13. — Ju dieſer Reihenfolge. 
Sieben Pferde mit ſieben Reitern. 

Als letzter „Ajax“ mit Sohr. 

Ste präſentlerten ſich. Galoppierten! 
Hürde. 

Sohr hatte die Augen auf. Er beobachtete. 

„Nicht berühmt,“ dachte er. „Man geht über die Hür⸗ 
den, aber man überſpringt fie nicht.“ — Mochten fiel Er 
war es zufrieden. : 

Dann ritt man zu Start. 


Es läutete zum 


Sprangen eine 


Was mußte dieſer Sohr auf ſeine alten Tage bei dieſem 
N Gewicht noch in den Sattel ſteigen. War früher mal ein 
Der lange Grunert mit 5 


3 und 9 tänzelten, brachten Unruhe ins Feld und ver⸗ 
ſauten zweimal das Abkommen. 

Lynard auf 7 fluchte. Kinkerlitzchen konnte „Clou“ nicht 
vertragen. 23 2 

„Ajax“ ftörten fie nicht. Er tat, als wär' er zu Hauſe. 

Endlich konnte der Starter das Feld entlaſſen. 

Das war wirklich Heiſa huſſa, wie das Lot über den 
Raſen fegte! Selbſt die Schinder ſahen im geſtreckten Galopp 


vorzüglich aus. 


Eine prächtige Figur machte „Clou“, der Favorit, und 
e Lynard, der auf ihm ſaß, war ſeines Pferdes 
würdig. : 

Sohr verhielt feinen Gaul. Die Bahn war lang. 4400 
Meter! Er legte Diſtanz zwiſchen ſich und das Feld. 
Mochten fie abziel u. Zehn Meter ließ er ihnen. 

Vom Damm herüber brüllten die Unentwegten: „Helms, 


reiten, Agrarier!“ e 


Andere ſchrien; „Dem Schwergewichtler geht die Puſte 
aus. Setz' dich aufs Schaukelpferdchen!“ f 

Sohr winkte hinüber und nickte. 

Das ſchien ein luſtiges Rennen werden zu wollen! 

Auch auf der Tribüne witzelte man über 13. 

Claus bekam einen roten Kopf. 

„Ich verſtehe meinen Vater nicht,“ ſagte er zu den beiden 
Liebetraus; „Trottet eine halbe Stunde hinterher.“ 

Die Umſitzenden ſahen den jungen Mann intereſſiert an 
und ſchwiegen diskret. 

Der alte Liebeirau polterte heraus: „Red' kein Blech, 
Claus. Dein Vater weiß, was er will. Reiten kann er 
beſſer als die anderen zuſammen. — Am Schluß wird ab⸗ 
gerechnet, nicht am Anfang.“ 5 

Ein jovialer alter Herr tippte Liebetrau auf den Arm. 

„Eutſchuldigen Sie,“ ſagte er. In ſeinen Augen ſaß der 
Schalk. „Ich rechne auch gern ab. Möglichſt mit Plus für 


mich. — Wieviel haben Sie denn auf „Ajax“ ſtehen?“ 


Liebetrau, der ſich dem Frager unwillig zugewandt hatte, 
mußte lächeln, als er deſſen pfiffiges Geſicht ſah. 

„Leider habe ich nicht gewettet“, antwortete er. 

„Wenn Sie ſo überzeugt ſind von des Reiters Quali- 
täten, wundert mich das. Könnten wir nicht unter uns? 
Als Berufskollegen?“ f 

„Woher wiſſen Sie?“ 

Woher willen Ste denn?“ er 

Nun lachten die beiden. i 

„Man ſieht's eben“, ſagte der Alte. „Wir von, der 
Scholle verleugnen uns nicht. Iſt auch gut ſo. — Wie ſteht 
es nun, machen Sie mit? — Nur fo ein kleines Wettchen 
unter uns! Hundert gegen hundert. Gewinnt 18, zahle ich, 
gewinnt ſie nicht, berappen Sie.“ 

„Machen wir!“ : 

Sie bekräftigten durch Handſchlag und ſtellten ſich einander 
vor, Eben waren beide im Begriff, Berufsfragen zu er⸗ 
örtern. — wie das unter Bauern in der Regel zu ſein pflegt, 
— da rief Heinz: ‚ 

„Ajax zieht au.“ 

Liebetrau blickte auf. 

„Na alſo, was ſagſt du nun, Claus?“ fragte er. 

„Wird Zeit“, ſagte der und der joviale Alte ſagte: 

„Vierundſiebzig Kilo find. noch über keine Bahn ge⸗ 
tragen worden. Es wär' ein Wunder.“ 

„Dann erleben Sie es heute. Sohr zeigt Ihnen, was 
eine Harke iſt.“ 

Der andere ſchwieg. 

berhaupt war es ſehr ſtill geworden unter den Zu⸗ 
ſchauern. Witze wurden nicht mehr laut. Es ſchien bald ſo, 
als ob es eine Überraſchung geben ſollte. 


601 9 71 Feld hatte ſich auseinandergezogen. 3 und 9 Tiefen 
nter 13. 

Es war beängſtigend wie dieſer Gaul ſeine Bahn zog. 
Ruhig und gleichmäßig, wie abgezirkelt. Und ſtets gewann 
er am Hindernis Terrain. Man wußte nicht, holte er auf 
oder ließen die anderen nach. 

Als das Feld die zweite Runde machte, brachte „Ajax“ 
am kleinen Waſſergraben Nr. 4 und an der kurz folgenden 
Rickhecke Nr. 21 hinter ſich. 

Das Publikum wurde unruhig. Von der Tribüne er⸗ 
ſchollen einzelne Bravos. 

An Steinmauer ſtürzte 18. 


„Clou“ führte. Dicht hinter ihm lag „Ajax“. Weiter 
zurück folgten die übrigen. 
Im gleichen Abſtand paſſierten ſie den engliſchen 


Sprung und die letzte Wallhecke. 

Nur noch ein Hindernis — die Einlaufshürde — dann 
glei! in der Geraden. Dreihundert Meter vor dem 

el! 

Mit einem mächtigen Satz ſauſte „Ajax“ über die Hürde, 
lag neben Clou. 

„Gegrüßt“, rief Sohr dem Rivalen zu. „Da wären wir!“ 

Lynard wußte nicht, wie ihm geſchah. 

Niemand wußte es. Von den Zehntauſend keiner. Als 
ob ſie genarrt worden ſeien, war es ihnen. 

Vom Damm herüber ſcholl Stimmengewirr, ſchwoll an, 
wurde lauter, wurde Brauſen. 

Die auf dem Ring ſchrien, geſtikulierten durcheinander. 
Riefen! Brüllten! 

Unglaublich war die Aufregung. 

„Lynard“, gellte es über den Raſen. Aus zehn, aus 
1 aus taufend Kehlen. Aufmunternd, wütend, ver⸗ 
zweifelt. 

ng und wieder „Lynard! — Feſte! Feſte! — 


Das war Raſerei, waren des Menſchlichen entkleidete 
Menſchen, waren Zweihänder, die ſich wie Beſtien betrugen. 
Wegen zehn, zwanzig. hundert Mark Kultur und Geſittung 
verloren. Denen der Sport nichts war, aber das Totaliſator⸗ 
ticket alles! 

Und für dieſe Bande jappten ſich die Gäule die Lungen 
aus dem Leib! 

„Brüllt nur,“ dachte Sohr. „Brüllt! Ich ſchaffe es doch. 
Hundertfünfzig Morgen Land für meine Leute! Der Deiwel 
oll euch reiten. Brüllt! Lynard muß den Kopf verlieren, 
dann verliert er den Sieg! Brüllt!“ 

Jetzt brauſte es den Reitern auch von den Tribünen ent⸗ 
gegen. 5 

Immer das eine Wort: „Lynard — Lynard!“ 

Der ſchien nicht mehr ſicher. Fünfzig Meter vorm Ziel! 

Er gebrauchte die Peitſche. 

„Feſte! Feſ—te!“ 

Da geſchah etwas Niegeſehenes! Sohr ſetzte ſich quer. 

„Ajax“ hatte den Kopf frei. Sohr mit beiden Händen 
den Sattel gepackt. 

So ritt er. Riß bei jedem Satze den Gaul vor. Eine 
viertel Länge! Hob ihn, trug ihn, zog ihn an „Clou“ vorbei. 

In Reiter und Pferd war eine ungeheure Kraft. 

Die letzten fünfzehn Meter! 

Totenſtille. 

Roß und Reiter keuchten. 

Noch zehn Meter — fünf — drei — — 

Durchl! 

Anderthalb Längen zurück „Clou“. 

Und in die Totenſtille hinein ein einziger Schrei aus 
taufenden von Kehlen: 

Ver bürze ihn nit. 90 a 

r hörte ihn 5 m war, als ſchlüge ihn eine 
eiferne Fauſt auf die Hirndecke. In feinen Ohren war 
Brauſen. Waſſerwogen glaubte er aus ungeheuren Höhen 
über Felſen ſtürzen zu hören. 

Und dieſes Brauſen wurde zu toſendem Dröhnen. 

Dann wurde es ſchwarz vor ſeinen Augen. Und in 
dieſem Dunkel ſchwangen feurige Ringe wie Pendel, began⸗ 
nen zu kreiſen, drehten ſich erſt langſam, dann raſcher, 
ſchneller, immer ſchneller. Endlich im rafenden Wirbel! 

Fünf zehn Sekunden. Nicht länger. 

Und was war dann? 

Er wußte es ſelber nicht mehr. 

Als er zur Beſinnung kam, lag er auf dem Raſen. 
Neben ihm kniete Sophi. 
Hand. Er hörte Stimmen, ſah Menſchen über die Bahn 
laufen. Schnell wie ein Augenblick, erſaßte er die Situation. 

Mit einem Sprung war er auf. Mit einem zweiten 
erg? er das Pferd zwiſchen den Schenkeln. Er reichte Sophi 
ie kun “= dem En 0 ; 

pp ef er und riß ſie zu ſich empor. 

So ritt er die Bahn zurück. 


„Ajax“ Maul taſtete an ſeiner 


Das Publium, das in feiner Erregung plötzlich ver 
ſtummt war, war jetzt unſinnig vor Freude. Es jubelte dem 
Sieger zu, den nicht das Pferd, nein, der das Pferd durchs 
Ziel getragen hatte. 

Sohr ſah es nicht. 

Das alles war ja jetzt ſo nebenſächlich. Der Sieg war 


ſein! 

Und ſeines Sohnes mußte das liebe Mädchen werden, 
das er in ſeinen Armen hielt. 

„Was war Ihnen denn?“ fragte Sophi mit vor Angſt 
zitternder Stimme. 

„Weiß es nicht, mein Kleines. Es war mit einem Male 
Nacht vor mir. Vielleicht das Herz! — Sie ſehen, wie bald 
ich eine Schwiegertochter brauche.“ 

Sophi ſeufzte und kuſchelte ſich feſter an ſeine Bruſt. 

„Und die ſoll ich ſein?“ fragte fie verfhämt, 

„Keine andere wünſche ich mir lieber.“ 

„Wenn Sie ſich ſchonen und nie wieder reiten wollen, 
dann — dann — will ich Ihre Schwiegertochter werden. Sie 
müſſen es mir verſprechen. Ich will auch noch etwas haben 
vom großen Sohr und ſeiner ſtolzen Carla.“ 

Er verſprach es ihr! Gern tat er es. Und drückte warm 
ihre Hand. 

Am Eingang zum Sattelplatz ſtanden Claus und die bei⸗ 
den Liebetraus. 

„Was machen Sie denn für Geſchichten,“ rief ihm der 
Alte zu und Sohr lachte ihm luſtig entgegen: 

„Ich ſiege, wie Sie ſehen, auf der ganzen Linie! — Da, 
2 5 nimm mir Sophi ab. Und halt fie feit fürs ganze 

eben.“ 

Er ließ das Mädchen in Claus' Arme gleiten und ritt 
ſeinen Gaul nach der Box. 

Als er zurückgewogen war, wurden gerade die Quoten⸗ 
tafeln hochgezogen. 

Sieg: 103 für 10. 

Da ſchmunzelte er. 

Das Wetterſche Gut war ehrlich verdient! 

* 

Am Abend desfelben Tages bekam Carla Sohr in Fin⸗ 

kenſchlag folgendes Telegramm: 


„Gratuliere zum Sieg Deines Mannes und unſeres 
Jungen Verlobung. Es war ein hartes Stück Arbeit, 


Beides! Sohr.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Serum ſtatt Blutübertragung. 


Nach langjährigen Verſuchen iſt dem franzöſiſchen Arzt 
Dr. Léon Normet die Herſtellung eines neuen Serums 
gelungen, das dank ſeiner hervorragenden Eigenſchaften im 
Falle ungewöhnlich ſtarken Blutverluſts infolge von Opera⸗ 
ttonen oder Verwundunger unſchatzbare Dienſte zu leiſten 
geeignet ſein ſoll. Bisher pflegte man die Folgen unmäßi⸗ 

en Blutverluſtes dadurch zu beſeitigen, daß man in die 
Adern eine wäſſerige Löſung von Glukoſe und beſtimmten 
Salzen einſpritzte, die mehr oder weniger die gleichen 
osmotiſchen Eigenſchaften wie das Blut ſelbſt hatte. Hier⸗ 
durch konnte das Leben des Patienten wohl um eine kurze 

eit verlängert werden, doch genügte der Erſatz nicht, den 

rganismus in die Lage zu verſetzen, wieder genügend 
neues Blut bis zur völligen Geneſung zu erzeugen. Dr. 
Normets neues Serum hilft dieſem Mangel in überraſchen⸗ 
der Weiſe ab. 


Bereits 1924 berichtete er der Akademie der Wiſſenſchaften 
über ſeine Entdeckung der biologiſchen Wirkung von Na⸗ 
triumzitraten bei intervenöſen Einſpritzungen. Der giftige 
Einfluß des Natriumzitrats wurde, wie weitere Verſuche 
lehrten, durch Beifügung von Magneſiumzitrat aufgehoben. 
Endlich fand Dr. Normet, daß gewiſſe lebensnotwendige 
Salze, in Form von Zitraten dem Körper zugeführt, von 
dieſem beſonders begierig aufgenommen werden. Mit der 
wäſſerigen Löſung der Zitrate hat der Erfinder bereits ver⸗ 
blüffende Erfolge an Tieren und auch Menſchen erzielt. Er 
hat Hunden das Blut ſo weit entzogen, daß der Herzſchlag 
und die Atmung ausſetzten, kurz alle Lebensäußerungen 
aufhörten und nur das Nervenſyſtem noch in Tätigkeit war. 
Wurde dann im letzten Augenblick das Normet'ſche Serum 
in die Venen des Tieres geſpritzt, ſo wurde dieſes faſt augen⸗ 
blicklich wieder ins Leben zurückgerufen. Auch bei Kranken 
in Hoſpitälern, die infolge ſchwerer Operationen dem Ver⸗ 
. nahe waren, wurden die gleichen erſtannlichen Erfolge 
erzielt. 


— — — ů—— 
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des Ortes 


Der eingeſchneite Simplon⸗Expreß. 
Ein Winterabentener von G. W. Beyer. 


Eines ſchönen Februartages hatte Nebile Hanum genug 
von der greulichen Kälte in Deutſchland. Da die junge 
Smyrniotin doch mehr der Mode wegen als aus Liebe zur 
Wiſſenſchaft ihre ſeidenbeſtrumpften ſchönen Waden durch 
die Hörjäle der Freiburger Univerſität ſpazieren trug, warf 
ſie ihre Kolleghefte kurz entſchloſſen in die Ecke und ſetzte 
ſich 2 den erſten beſten Basler Zug: „Auf nach dem Genfer 

ee “4 


S 

„Brrri“ war die erſte höchſt geiſtreiche Bemerkung, die 
ſie fallen ließ, als ſie auf dem Bahnſteig in Lauſanne ſtand. 
8 iſt es ja eben ſo kalt wie drüben in Freiburg. 

eißt du was, Nebile? Das 3 iſt, du fährſt 
nach Hauſe und warteſt dort, bis dieſer ſibiriſche Winter zu 
Ende iſt.“ Einige Stunden ſpäter ſaß das junge Mädchen 
allein in einem Schlafwagenabteil und fuhr über den 
Simplon der Heimat zu. 

Nebile Hanum lag im ſchönſten Schlaf, als der Zug in 
Mailand einlief. Da ſteckte der Schlafwagenſchaffner ſein 
freundliches Geſicht in das Abteil hinein: „Verzeihen Sie 
die Störung. Hier iſt das letzte freie Bett, und ich muß es 


einem Herrn geben, der nach Konſtantinopel fährt.“) — 


Nebile Hanum wiſchte ſich empört die verſchlafenen Augen: 
„Was, ich ſoll einen Mann in mein Abteil laſſen? Viel⸗ 
leicht noch dazu einen Griechen, Armenier oder gar einen 
Spaniolen?“ — „Nein, der Herr iſt Deutſcher, und ich muß 
Sie ſchon bitten, ſich mit meinen Anordnungen einver⸗ 
tanden zu erklären.“ — Grollend fügte ſich Nebile in das 

unvermeidliche, drehte ſich nach der Wand und ſteckte die 
Naſe empört unter die Decke. 

Der unerwünſchte Mitreiſende verbeugte ſich höflich vor 
ihrem Rücken, nannte einen Namen, den ſie nicht verſtand, 
drehte das Licht aus und ſtieg höchſt rückſichtsvoll in das 
obere Bett. Die Ungewöhnlichkeit ihrer neuen Lage hielt 
die junge Türkin noch lange wach. Dann warde ſie trotz 
aller guten Vorſätze doch von der Müdigkeit übermannt. 

an der ſüdſlawiſchen Grenze wachte fie wieder auf 
und te ſich der neuen Einquartierung. Vorſichtig 
blinzelte ſie durch die Lider. Vom Eindringling war nichts 
zu ſehen. Sie huſtete eindrucksvoll und fragend. Niemand 
meldete ſich. Da kleidete ſie ſich an und ging in den Speiſe⸗ 
wagen. Dort ſaß an einem Tiſchchen ein korrekter blonder 
Herr. „Das muß er jein“, ſchoß es Nebile durch den Kopf, 
und ſie wählte einen Platz, von dem aus ſie dem Un⸗ 
erwünſchten den Rücken wenden konnte. 

Dann ſaß Nebile Hanum in ihrem zur Tagesbeuutzung 
umgewandelten Abteil und hoffte, der unliebſame Nachbar 
werde ſich nicht ſehen laſſen. Doch der Deutſche klopfte bald 
darauf au, bat wegen ſeines Eindringens um Entſchuldi⸗ 
gung, ſah die abweiſende Miene der jungen Dame, ſetzte 
ſich in die andere Ecke, holte ein Buch aus der Taſche und 
kümmerte ſich nicht im geringſten um Nebile Hanum. Dieſer 
war das Schweigen zuerſt ſehr angenehm, doch als Stunde 
auf Stunde in eintöniger Fahrt verſtrich, begann ſie ſich 
als echte Evastochter über den ſtummen Nachbarn zu ärgern: 
; das eine Art, ſich neben eine Dame zu ſetzen und kein 

ort zu ſagen?“ 

Wütend kroch ſie in ihr Bett, als der ſchweigſame Nach⸗ 
bar nach dem Abendeſſen im Speiſewagen ſitzen blieb. 


noch von Konſtautinopel trennten. 
Da hielt der Zug. Die Türkin bemühte ſich, den Namen 
f llen. An einem winzigen Bahnhofsgebäude 
ſtand „Talkollu“. Nebile Hanum e den Namen noch 
nie gehört und wußte beſtimmt, daß die Züge ſonſt nicht hier 
hielten. „Was mag die Veranlaſſung dazu ſein?“ fragte fie 
unwillkürlich. Der Deutſche trat auf den Flur. Nach weni⸗ 
gen Minuten kam er zurück: „Die Strecke iſt zugeſchneit. Wir 
müſſen hier liegen bleiben.“ Er ſetzte ſich wieder ſchweigend 
im ſeine Ecke. Zwei, drei endlos lange Stunden vergingen. 
% letzte Buch war geleſen. Nebile Hanum langweilte ſich 
fürchterlich. Das Mittageſſen ging vorüber. Der Abend 
brach herein. und noch rührte ſich der Zug nicht. „Es kaun 
Tage dauern, bis die Geleiſe frei find“, glaubte der Schaffner 
tröſten zu müflen. Nebile Hauum hatte Tränen des Argers 
an den Wimpern hängen, als ſie endlich einſchlief. 
> Am anderen Tage jah die Welt noch öder und verſchueiter 
aus. Wieder ſaß dieſer äußerſt korrekte Nachbar in ſeiner 
Ecke und ſchwieg. „Wenn er doch endlich etwas ſagen wollte!“ 
ſtöhnte Nebile m in ihrem Innern. Zum Wahuſinnig⸗ 
werden war dieſe Untätigkeit. Spazierengehen konnte ſie 
nicht denn draußen lag der Schnee meterhoch. Endlich hielt 
es Nebile Hanum nicht länger aus: „Herr“, platzte fie los, 


und Tränen liefen ihr über die Baden, „können Sie es denn 


mit anſehen, wie eine Dame neben Ihnen vor Langeweile 
umkommt? Reden Sie doch endlich etwas!“ Gleich darauf 
ſchämte ſie ſich unendlich. Der korrekte Nachbar mußte auf 
dieſe entſetzliche Entgleiſung mit eiſiger Ablehnung ant⸗ 
worten. 

Doch Nebile Hanum irrte ſich. Der Fremde lächelte im 
Gegenteil höchſt verbindlich: „Aber mit Vergnügen, meine 
Dame. Ich hatte bisher nur den Eindruck als ſei Ihnen 
meine Anweſenheit ebeuſo unerwünſcht wie meine Unter⸗ 
haltung.“ Er ſah das junge Mädchen ſehr freundlich, doch 
auch ein wenig ſpöttiſch an, und Nebile Hauum ſenkte be⸗ 
ſchämt den Kopf. — Dann plauderte er. Die Stunden eilten 
jetzt, und das junge Mädchen bedauerte, daß die Nacht dem 
Geſpräch ein Ende bereitete. 

Weitere zwei Tage vergingen. Noch immer lag der Zug 
auf dem winzigen Bahnhof. Die Mahlzeiten im Speiſe⸗ 
wagen wurden immer dürftiger, die Heizung erkaltete lang⸗ 
ſam, das Licht brannte nicht mehr, doch Nebile Hanum merkte 
von allem nicht viel. denn ihr Reiſegefährte zauberte aus den 


unergründlichen Tiefen feines Koffers immer neue Lecker⸗ 


biſſen hervor, gute deutſche Wurſt, Schinken und heimatliche 
Konſerven. 

Am Morgen des ſiebenten Tages der unfreiwtlligen 
und doch erträglichen Haft hatte ſich die junge Türkin eben 
in Abweſenheit ihres höflichen Bekannten angekleidet, als 
plötzlich im Wagen Schreie aufſchrillten, Türen zugeworfen 
wurden und auf dem Bahnhof heiſeres Gebell aufgrollte. 
Ein Finger pochte an die Tür, und der Deutſche trat ein: 
„Draußen ſind Wölfe!“ Nebile Hanum erſchrak und drückte 
ſich ängſtlich in ihre Ecke. Da klang das Bellen unmittelbar 
unter dem Abteil, und plötzlich ſchoß ein Wolfskopf vor dem 
Nane hoch. „Hilf, lieber ...“ ſank da die kleine Nebile 

anum dem großen Deutſchen entſetzt um den Hals, und 
mitten in ihrer Angſt fiel ihr ein, daß ſie den Namen ihres 
Beſchützers noch gar nicht erfahren hatte. „. . Rudolf“, er 
gänzte der Deutſche in richtiger Erkenntnis der Lage, in der 
ſich das Herz der jungen Türkin befand, und zog mit einem 
Griff den Rollvorhang herunter: „Nun iſt er fort, der böſe 
Wolf.“ Nebile Hanum war ſehr beſchämt und noch glück⸗ 


Als die endlich aus dem elenden und doch ſo ſchönen Tal⸗ 
kollu Befreiten in Konſtantinopel als aufrichtige Freunde 
Abſchied nahmen, geſchah das Ungeheuerliche, daß eine junge 
Dame einem Ausländer vor allen Leuten einen herzhaften 


| Kuß gab. 


Der Teufel gaſtiert. 
Skizze von A. Wießner und Jo Hanns Rösler 
Der Kritiker der Allgemein ei 
Sang = 55 inen Zeitung ſaß an ſeinem 
om benachbarten Turm ſchlug es Mitternacht. 
Da — es dreimal an die Tur. zu 


„Herein 
Die Tür öffnete ſi Ein Herr trat ein. Groß, 

onen elegant. Mit einem leichten Bärtchen um die 
pen 


„Mit wem habe ich die Ehre?“ ſprang der Kritiker auf. 
Keine Antwort. 


Der Fremde ſetzte ſich ſchweigend und überreichte eine 
Karte. PR Diable 228 == 
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Der Kritiker lächelte überlegen. „Das iſt ein Scherz. 
Kein beſonders origineller. Sie ſind ſicher ein kleiner 

spieler, der ein Anliegen hat. Oder ein Lyriker. 
Außerdem iſt die Mode der en Karten ſeit Jahren 
vorbei. Alſo, was wünſchen Sie 

Der Fremde ging nicht auf diefen Ton ein. „Sie find 
Kritiker?“ fragte er kurz — „Ja.“ 

„Haben Sie gute Beziehungen, ich meine: perſönlicher 
Art, zu dem 5 Staatstheater?“ 


„Aber das iſt doch ſelbſtverſtändlich.“ 
„Schön. Ich möchte im Fans in meiner Rolle 
aſtieren. Das macht mir Spaß und Ihnen bringt es 
onorar.“ 
„Und wie hoch ſoll das Honorar ſein?“ 
„Überlaſſen Sie das bitte mir, Herr.“ 
„Bitte. Wann wünſchen Sie Ihr Debut? 
„So bald wie möglich.“ 
3 „ — — 7 
„Unter welchem Namen wünſchen Sie aufzutreten?“ 
„Als Satansky von der Warſchauer Sock. 
„Waren Sie dort engagiert?“ 
„Nein. Nicht mehr als die anderen Schauſpieler, dle ſich 
e eee & oder Y nennen. Alſo auf morgen. Gute 
acht. 
Der Teufel verſchwand. 
Im Raum. Nicht einmal die Tür bewegte ſich. — 


Am nächſten Tag kündeten große Plakate, ſchrien Licht⸗ 
reklamen, füllte die Feuilletons: „Einmaliges Gaſtſpiel von 
Satansky von der Staatsoper Warxſchau!“ 

Endlich ward es Abend. Sie gingen ins Theater. Das 
Haus war zum Erſticken voll. Klingelzeichen. Das Licht 
erleſch. Der Vorhang rollte auf. Totenſtille. Vest trat 
Mephiſto heraus — rauſchender Beifall. Herr Satausky 
ſpielte ſeine Rolle herrlich, unbeſchreiblich. — Das Stück 
war aus, der Vorhang fiel. Das Haus lärmte, tobte, ſchrie: 
„Bravo! Bravo! Satanskyl Satansky!“ f 

Endlich erſchien er. Ein Regen von Blumen füllte die 
Bühne. Beifallsgebrüll. Satansky!l Das Publikum war 
des Teufels. 

Der Kritiker eilte in die Garderobe. 

„Wo iſt Satansky?“ — „Nicht da.“ 

Und dort wieder nicht. Und da auch nicht. Nirgends. 
Verſchwunden. Vielleicht im Kaffeehaus? Auch nicht. Im 
Hotel? Nein. Satansky blieb verſchwunden. Kar 

Am nächſten Morgen ſchickte der Direktor einen Scheck 
über den vereinbarten Anteil. Über zweitauſend Mark. 


„Sie wollen dieſen Betrag Herru Satausky übergeben.“ Der 


Kritiker hinterlegte die Summe bei einer Bank. — 

Drei Tage ſpäter — genau um Mitternacht — ſtand der 
Teufel wieder vor dem Schreibtiſch. 

„Sie kommen wegen des Honorars.“ ; 

„Danke. Nein. Der Betrag gehört Ihnen. Ich kann ſo 
kleine Beträge nicht verwenden. Ich komme, um Ihnen Ihre 
Proviſion zu bringen.“ s 

Er ſtellte eine kleine Flaſche mit roter Tinte auf den 
Tiſch. Legte daneben eine rote Feder. 

„Jedes Papier, auf das Sie mit der Feder eine Zahl 
ſchreiben, wird zur Banknote vom gleichen Betrag. Bitte, 
verſuchen Siel“ ET 1 

Der Kritiker ſchrieb auf ſein Löſchpapier: „Tauſend.“ 

Sofort lag ein Tauſendmarkſchein vor ihm, das rote 
Papier in ſich . x 
„Herrlich! Herrlich!“ ſprang der Kritiker auf. „Wie ſoll 
ich Ihnen danken??? f a 

„Verzeihung, es iſt eine Kleinigkeit zu beachten. Die 
Feder hat nur ſo lange dieſe Wunderkraft, wie Sie in Ihrem 
Beruf die Wahrheit ſchreiben. Bei der erſten unechten Zeile 
Sr ſie die Fähigkeit. Alſo — auf Wiederſehen in einigen 
Jahren.“) Beer . 

Eine kurze Verbeugung — der Platz war leer, — 
Che noch ein Monat verging, gehörte der Theaterkritiker 
zu den reichſten Männern der Stadt. Eine koſtbare Limou⸗ 
fine hielt vor ſeinem Haufe, führte ihn in die ſchönſten Logen 
des Theaters, deren Plätze er jetzt ſelbſt bezahlte. Hart und 
ehrlich war ſein Urteil. os 

Wo er Talent und Fleiß ſah, förderte er. Auch mit Hilfe 
ſeiner roten Feder. Brachte ihm ein junger Kollege ein 
gutes Feuilleton, für das er keinen Platz in ſeiner Zeitung 
wußte, ſo ſchrieb er auf die Rückſeite eine Zahl, und das 
Manujfript verwandelte ſich in bares Geld. Es wurden auf 
dieſe Weiſe in der Stadt ee e Veiaiee veröffentlicht. 
Sie erfüllten des Autors Zweck, ihm Brot zu bringen, auch 
vor der Veröffentlichung. 


Aber eines Tages trat ein Mädchen in das Bureau des 


Kritikers, 
Blond. und jung. Und fo ſchön. Noch nie hatte ſein 
Auge ſoviel Schönheit geſchaut. a 

„Ich liebe dich“, trat der Mann zu ihr. 

„Dann mußt du mich fördern. 
Ich will zur Bühne. Nach meiner erſten großen Rolle ge⸗ 
höre ich dir.“ 

t Da baute ihr der Kritiker ein Theater an dem ſchönſten 
Platz der Stadt. Veröffentlichte ihr Bild in allen Maga⸗ 
zinen. Gründete Parfümfirmen auf ihren Namen. 

Der Kritiker ging zur Generalprobe, um ſeinen Schütz⸗ 


ling ſpielen zu ſehen. Mußten doch in den heutigen Abend⸗ 


blättern die Vorbeſprechungen erſcheinen. 

Der Vorhang hob ſich. Sie trat auf. 

Aber — ihm ſtand das Herz ſtill — das Mädchen 
ſchnappte hilflos nach Luft, fuchtelte mit den Armen, haſchte 
nach rechts und links, verdrehte in wilder Glut die Augen, 
verſprach ſich in jedem dritten Satz und warf Stichwörter 
und Partner bunt durcheinander. : 

„Kind“, eilte er in die Garderobe, du biſt ja unmögllch! 
Laß ab von deinen Plänen. Werde meine Frau. Die 
ſchönſten Kleider, die ſchönſten Reiſen, alles, was du willſt, 
laß nur das Theater.“ : 

Aber das Mädchen widerſtand. „Nach der erſten Rolle 
gehöre ich dir. Und nur, wenn du mich lobſt und mich die 
erste Schauſpielerin Europas nennſt.“ 

Nuch einmal verſuchte der Kritiker, ſie umzuſtimmen. 

Wergebens. ß 

Ta ging er traurig nach Hauſe und ſchrieb ein Loblied 
auf ihre Talente. 


0 5 
Ich bin eine Anfängerin. 


kaum erſchien das Feuilleton in den Zettungen, da 
brach in dem Hauſe des Kritikers Feuer aus. Niemand 
wußte die Urſache. Alles brannte lichterloh. Bis auf den 
Grund. In der Aſche fand man ein leeres Fläſchlein, das 
einſtmals rote Tinte füllte. 

Der Kritiker war wieder ein armer Maun geworden. 

Was aber wurde wohl aus dem Mädchen? 

Es iſt tatſächlich eine große Schauſpielerin geworden, 
denn man hielt das Untalent für Genie und das Stottern 
für neue Schule. Den Kritiker ſah ſie nie wieder. Wie 
konnte man ihr auch zumuten, einen armen Zeitungs⸗ 
ſchreiber zu heiraten. 


Wenn je der Tod 


Wenn je der Tod mein Leben ſchmücken ſollte 
Mit echtem Ruhm, erbitte ich nur Eines: 
Beraubt mein Daſein nie des Dämmerſcheines, 
Erhellt nicht künſtlich, was ich hehlen wollte. 


Aus welchem Grund ich ſtieg, ob mir des Rheines, 
Ob mir der Weichſel Flut zu Füßen rollte, 

Ob ich verdarb, ob man mir Ehren zollte, 

Dies alles iſt für große Herzen Kleines. 


Drum wälzt nicht um die ſtaubigen Regiſter, 
Und fragt nicht ſuchend nach im Heimatland! 
Ich kam, ich war, und ging zurück zur Krume. 
Der Wiſſenſchaft neugieriger Philiſter 
Wühlt in dem Beete, wo die Roſe ſtand, 
Allein der Weiſe freuet ſich der Blume. 
5 Hermann Burte. 
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* Ein Drama aus der Urzeit. Bei jüngſt ſtattgeſunde⸗ 
nen Ausgrabungen zu Springbock Flats ſtieß man auf foſſile 
Knochen eines ſeit langem ausgeſtorbenen Rieſenbüffels dicht 
neben den Gebeinen eines vorgeſchichtlichen Meuſchen von 
ungewöhnlicher Größe. Aus der Lage der Knochen geht mit 
Deutlichkeit hervor, daß der Mann von dem Büffel zu Tode 
getrampelt wurde. Die Spannweite der Hörner des letz⸗ 
teren beträgt von Spitze zu Spitze vier Meter. Der Fund 
iſt deswegen von ſo großer Bedeutung, weil er den erſten 
Beweis liefert, daß eine kräftige, hochgewachſene prä⸗ 
negroide Raſſe in Südafrika gelebt haben muß, wovon ſich 
bisher noch keine Spuren gefunden haben. 
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* Schulgang und Kinderaub. Dank der Sittenverrohung 
durch den Bürgerkrieg regt ſich in China kein Menſch mehr 
über Vorkommntiſſe auf, die Europäern ungeheuerlich er⸗ 
ſcheinen würden. Will da kürzlich ein vierzehnjähriger 
Chineſenſunge in Shanghat zur Schule gehen. Plötzlich 
fährt ein geſchloſſener Kraftwagen nahe an ihn heran, zwei 
Männer ſpringen heraus, packen den Knaben und werfen ihn 
in das Auto. Der Fahrer gibt Vollgas der Junge hält ſich 
ſchön ruhig, einer der Räuber kann nicht raſch genug auf 
den Wagen ſpringen, fällt, ſteht auf und läuft fluchend hin⸗ 
ter dem Wagen her. Ein Ruſſe, bezahlter Leibwächter eines 
anderen chineſiſchen Schülers ſieht den Vorfall, galoppiert 
dem Auto und dem laufenden Räuber nach und ſchreit Ze⸗ 
ter und Mordio Drei chineſiſche Schutzleute hören den 
Aufruhr, zücken ihre Piſtolen und rennen hinter Wagen, 
Räuber und Leibwächter her. Alles ſchießt im Laufen auf 
das Auto, glücklicherweiſe ohne es zu treffen. Der ſchwitzende, 
pruſtende Räuber flüchtet in einen Lebensmittelladen und 
verbarrikadiert ſich dort. Der Kraftwagen rennt gegen einen 
Rikſchahkuli, wirft ihn ſamt Gefährt und Fahrgaſt über den 
Haufen und landet in der Goſſe. Wilde Schießerei, zer⸗ 


ſplitternde Feniter, fluchende Schutzleute, jammernder Rik⸗ 


ſchahkuli. Die Räuber laufen, was fie können, und ent⸗ 
kommen. Der Schuljunge ſucht Mütze und Büchermappe 
zuſammen, ſieht nach einer Uhr, erſchrickt, nimmt die Beine 
unter den Arm und kommt einige Augenblicke zu ſpät zum 
Unterricht: „Ich bitte vielmals um Entſchuldigung, daß ich 
nicht pünktlich bin, Herr Profeſſor!“ Er ſetzt ſich auf ſeine 
Bank, und der Fall iſt für ihn erledigt. 
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